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lorrefponknjblattbcrSdjiocij. ßullctiu mensuel be la Société
ffiefelll'rljaft für Dolkslutuk sa suisse bcs Irabitions populaires

3. 3aljrgmtiji — ijeft 1/2 — 19 3 — ituuiéro 1/2 — 3f buttée

£>$lfsUe&4îummcv.
®a§ $olf3lieb in ©ottfrieb Seders ißrofabidjtmtgen. Dr. SB. SU t ro e g g. —
$er ©raf non SpaqueuiHe im bcutfcljen $oI!31ieö itnb 33oI£§fd)aufpieI. 9Jlatf)i(be
©bcrle. — $er Siltfprud). Dr. tpaitl ©cigcv. — 9leujal)r§lieb. — 3roten=

lieb. — grage. — SBiidjeranjeigeit. — ©iegfrieb ©tabelmann f.

î>a» folfslicfc in t*5ottfvlc4> IKcUcus pvofafeichtungcn.
S8tm Dr. SB. SU troc g g, 33afcl.

3m ©onntagSblntt ber ,,23aSter Dladjridjteit" (1912, Dîr. 39) ift
jüugft über ben alten ©vaudj geljaitbelt roorben, einem 311111 ïobe SBerurteil«

ten baä ßeben 31t fcÇenfen, meint eine grau ifju 311 cljelidjeit oerfpracfj, 1111b

and) mieber eine grau fregugebeit, meint 311 ifjr fid) ein Warnt beïannte.

2ll§ 23eifpiet, mie in mobevner fôuuftbidjtung bas> Wotio mieber erfd^eint,

mar bort fdjou SBilbeitbntdjS „Dtabenfteineriu" genannt. Wait ïônnte

nod) mandées aitbere anführen, fo bie ©pifobe 00111 §embe ber .Çiepe

®ret iit ©ertrub Sents dioinan „ SuftiitnS ber Wöitd)", meiter 3-
©djcffelë „?lin ©reigmatl", ©fjarleê bc ©ofter§ „Uitenfpiegel" 1111b and)

fdjoit eine italienische Dîooette anê ber 3eit 11111 1500.
2lm fcpitfteit 3ioeifel§ol)ne ift bie bidjterifdjc SSermertnng iit ©ott*

frieb fteUerS „®ietegen", im 3iueiteit Sanbe ber „Sente non ©elbropla".
Sie fJîooetle gcl)t 3itrüif auf 3iuei oerfdjiebcue tatfadjtidje SSorlommitiffe

ans beit 3af)reu 1473 nnb 1632, mie fie Seller iit Weldjior ©d)iiler§
„ïateit unb ©itteu ber ©ibgeuoffeit" er3âf)tt fanb (ogl. 33âd)tolb,

©. Itelterê Sebeit III ©. 42 fg., ©imon in 3^crgâ Dienen 3ak=
biicfieru XXVII (1911) ©. 585 fgg.), unb oereinigt 1111b oerfd)(ingt
in eigenartig ergreifenber Weife bie beiben ©rfdjeinuugsformen be§

23raud)e§, Dîeltung beé> Wamteâ buret) bie grau mie Kettling ber grau
burd) beu Wann. SDenit ber fleiite, meint and) fdjtcdjt, fo bod) formell
regelrecht tjingerictjtete ©ictegeit oerbant't Sebeit unb greifjeit ben 2?emül)=

imgeit ber jungen Hüngott uitb ber gürfpradje ber ©elbmpler grauen;
bie als Jpere 3111- ©ntljauptung oerurteilte Äiiugott l)iiuoieberum roirb

KorrespondenMatt der Schwei). önlletin mensuel de la Société
Gesellschaft für Volkskunde suisse des traditions populaires

Jahrgang — Heft l/2 — ll) 3 — Vuniero 1/2 — 3° Ännee

Oolkslied-Attittiner.
Das Volkslied in Gottfried Kellers Prosndichtnngcn, Dr, W. tZlltwegg, —
Der Graf von Paqueville iin dentschen Volkslied und Volksschauspiel, Mathilde
Eberle. — Der Kiltspruch, Dr, Paul Geiger, — Neujahrslied, — Toten¬

lied, — Frage, — Bücherauzeigen. — Siegfried Stadelmauu -f.

Das Volkslied in Gottfried Aellers ^>rosadichtungen.
Von Dr, W, Altwegg, Basel,

Im Sonntagsblatt der „Basler Nachrichten" (1912, Nr. 39) ist

jüngst über den alten Branch gehandelt worden, einem zum Tode Verurteilten

das Leben zu schenken, wenn eine Fran ihn zu ehelichen versprach, und

auch wieder eine Frau freizugeben, wenn zu ihr sich ein Mann bekannte.

Als Beispiel, wie in moderner Kunstdichtnng das Motiv wieder erscheint,

war dort schon Wildenbruchs „Nabcnstcinerin" genannt. Man könnte

noch manches andere anführen, so die Episode vom Hemde der Hexe

Gret in Gertrud Lents Roman „Justinus der Mönch", weiter I. V.
Scheffels „Am Grenzwall", Charles dc Costers „Uilenspicgel" und auch

schon eine italienische Novelle aus der Zeit um 1500.
Am schönsten zweifelsohne ist die dichterische Verwertung in Gottfried

Kellers „Dietegen", im zweiten Bande der „Leute von Seldwyla".
Die Novelle geht zurück auf zwei verschiedene tatsächliche Vorkommnisse
ans den Jahren 1473 und 1632, wie sie Keller in Melchior Schulers

„Taten und Sitten der Eidgenossen" erzählt fand sogt. Bächtold,
G. Kellers Leben III S. 42 fg,, Simon in Jlbcrgs 'Neuen

Jahrbüchern XXVII (1911) S. 585 fgg.), und vereinigt und verschlingt
in eigenartig ergreifender Weise die beiden Erscheinungsformen des

Brauches, Rettung des Mannes durch die Frau wie Rettung der Frau
durch den Mann. Denn der kleine, wenn auch schlecht, so doch formell
regelrecht Hingerichtete Dietegen verdankt Leben und Freiheit den Bemühungen

der jungen Küngolt und der Fürsprache der Seldwpler Frauen;
die als Hexe znr Enthauptung verurteilte Küngolt hinwiederum wird



non ©ictegeii auf beut Stidjtplaj} gefreit tttib auf beut ©eriiftc nod) nom

felben ißriefter, bev gnoor mit iljr gebetet, ibjrent Dîetter angetraut.
-Die ©efdjidjte ftingt mie cine atte i'allabe. ©ie fpielt and) in

jenen roitbeit uttb bod) fo großen 3c'te"' ^ SSotfêlieb feine 23liite
erlebte.

Äetber fatinte beffen iiöert nub bannte bie 33ebeutnng abler oobfê=

tüntlidjen ißoefie. S^rett ïoncii ift mcï)r benn ein ©tücf feiner Sprit
nadjgebitbet. slKait beute nur an bie „alten SSeifeit", bie in iljrer
eigenen fangbaren ïïtîetobif fo fettfam berühren neben betn ferneren $bufj
ber aitbern @cbid)tc uub non bcitett tnatt nicfjt mit Unrecht gefagt b)at,

fie tonnten mit it)rer oolfgtüntlidjen $rifd)e uitb $arbe nadjbarlid) neben

bett bcftcit Sieberti itt ,,©eg Äitabcn SBunberbjorit" fielen. ®ie oolf§=

tümlicbje ißoefie gehört and) gunt äöettbibb non Helberg bprofabicfytuitg.
SEentt matt getegeuttid) an ifjr irre geroorben ift, fo mag tnatt e§ t)ier
roieber einmal fpürett, roa§ bent einfad)ett 9Dîenfd)eit fo ein fdjbidjter
©prud) bietet unb tuie and) für und, bic mir und bic ©cbilbeteit nennen
ttttb and) ber 5)id)tung gegenüber b)öt)ere übnfprüdje ntad)en, ein citt=

fadjed, befannted Sieb ein Sffiert feilt fatttt, menti ed gur redjten ©tuitbe
und ertönt.

3tt „Borneo ititb 3ubia auf bettt ®orfe", bie Sbtterbad) itt feiner
begeifterten Sbttjeigc nom Saljrc 1856 gerabeju mit einem 93olfd=

lieb oergtid), fbiitgeu b)iu ttttb mieber, ob)itc jebedmal abd ©itate be=

jeid)itet jtt fein, 23erfe auf, mie fie int SUolfe umtaufen ttttb beut bßolfe

lieb fittb. ®a crfd)cinen bic ©priidje attS ber „füfjett einfad)ett Siebcd=

titeratur. bie ba befottberd auf uietfad) rtergierte, îleitte uub

grojje öfteren getbebt mar" (©. 143). ®ie beiben Siebcdleute lefett fie

eifrig „unb nie ift ©erciinted unb ©ebrnefted fd)öitcr befttnben unb tiefer
empfuttbeu roorbcu aid biefe ^feffertudjcnfprtidje." Unb ber bböbfinuig
geroorbene SJlarti bri'ictt feilte närrifefpe $rettbe bei ber 2lufunft itt ber

.jjeibanftabt mit einem ®iird)eiuanber non ©efäjjdjeu and, bie an alte

Sügeittieber uttb uerbreitete SSierjciter erinnern, uub bie oietbcicbjt einer

unferer Sefer and) fonft nadjroeifen battit (©. 121/2):

„®§ freud)t ein Qflct «ber bett £>ag,

Sd) pab' ipn poren bellen!
D DJieitli, ftift fein' alten Stuab',
Stuft nur bie jungen ©efellen!"

„Me bic SSäfferlein
Saufen in sJipein,

$ic mit beut tpflautuenaug',
$tc tnuf eë fein!"

„®ie j£üd)fin fepreit im fjelbc :

.jpatbco, palleo
®a§ .fperj tut mir fitn Seibe ?]
Söepo, toepo !"

voll Dietege» auf dem Nichtplatz gefreit und auf dem Gerüste noch vom

selben Priester, der zuvor mit ihr gebetet, ihrem Netter augetraut.
Die Geschichte klingt wie eine alte Ballade. Sie spielt auch iu

jenen wilden und doch so großen Zeiten, da das Volkslied seine Blüte
erlebte.

Keller kannte dessen Wert und kannte die Bedeutung aller
volkstümlichen Poesie. Ihren Tönen ist mehr denn ein Stück seiner Lyrik
nachgebildet. Man denke nur an die „alten Weisen", die in ihrer
eigenen sangbaren Melodik so seltsam berühren neben dem schweren Fluß
der andern Gedichte und von denen man nicht mit Unrecht gesagt hat,
sie könnten mit ihrer volkstümlichen Frische und Farbe nachbarlich neben

den besten Liedern in „Des Knaben Wnnderhorn" stehen. Die
volkstümliche Poesie gehört auch zum Weltbild von Kellers Prosadichtnng.
Wenn man gelegentlich an ihr irre geworden ist, so mag man es hier
wieder einmal spüren, was dem einfachen Menschen so ein schlichter

Spruch bietet und wie auch für uns, die wir uns die Gebildeten nennen
und auch der Dichtung gegenüber höhere Ansprüche mache», ein

einfaches, bekanntes Lied ein Wert sein kann, wenn es zur rechten Stunde
uns ertönt.

In „Romeo und Julia ans dem Dorfe", die Auerbach in seiner

begeisterten Anzeige vom Jahre 1836 geradezu mit einem Volkslied

verglich, klingen hin und wieder, ohne jedesmal als Citate
bezeichnet zu sein, Verse ans, wie sie im Volke umlaufen und dem Volke
lieb sind. Da erscheinen die Sprüche ans der „süßen einfachen Liebcs-

literatur. die da besonders ans vielfach verzierte, kleine und

große Herzen geklebt war" (S. 143). Die beiden Liebeslente lesen sie

eifrig „und nie ist Gereimtes und Gedrucktes schöner befunden und tiefer
empfunden worden als diese Pfesferknchensprüche." Und der blödsinnig
gewordene Marti drückt seine närrische Freude bei der Ankunft in der

Heilanstalt mit einem Durcheinander von Gesätzchen aus, die an alte

Lügenlieder und verbreitete Vierzeiler erinnern, und die vielleicht einer

unserer Leser auch sonst nachweisen kann (S. 121/2):

„Es kreucht ein Igel über den Hag,
Ich hab' ihn hören bellen!
O Meitli, küß kein' alten Knab',
Küß nur die jungen Gesellen!"

„Alle die Wüsscrlein
Laufen in Rhein,
Die mit dem Pflaumeuaug',
Die muß es sein!"

„Die Füchsin schreit im Felde:
Halleo, halleo!
Das Herz tut mir sim Leibe?j
Weho, weho!"
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33erfe and „einer grofjen (Sammlung bebritcfter Spapierftveifeit ent=

nommeit, meldje fie aid Überbleibfel früher geitoffeiteit 3i"f^engeê auf-
bemapte," benutzt and) 3ubit§ im „©rülten fpiitrid)", um fie nuten auf
bie 93lätter and iljreiit fteiueu ©tammbüdjeldjeit gu fdfireibeu, menu if;r
junger, tumber Sßeret;rer eine 93tume ober ein Krängdieit baranf ge»

malt ptte (II 232).
3m felbeit Dîoutait, im Kapitel ooit beit „33anitl)ergigen iörübern",

mirb eine Kiltgangfgene gefdjilbert mit beit — allerbingd non Keller
moljl ad hoc crfuubenen — gugetjörigeit Steinten (II, 404—6); Hgitefettd
Jammer mirb uerglidjcn mit einem „feiig traurigen Dtärdjen, mie ed

in alten Siebent fiep" (III, 201), uttbbad feiige ©li'tcf ber „@onntagd=
ibylle" märe fein gauged, meint ed uicl)t audftrömat tonnte int freien,
freitbigeit ©efaitg (I, 217 f.).

Sind) jener muitberbare fpergendtroft, beit SDortd;eit ©cpnfititb beut

gelben auf bat ©eg gibt (IV, 234) nub ber iljiit banit mieber ent--

gegentritt, mo er bie (Stellung gum Sebcit nub gut- gurücfgefeljrteit 3ubitl)
finbeit foil (IV, 278):

.fpoffiumg pntergeljet g mar,
2(ber nur mag manfetmütig;
.fpoffnung geigt fid) imnterbar
Smeugefinnten fjergeit gütig;
.fpoffinmg fentct itjren ©ruuö
Qu bag .fperg, nid)t in beit SJiunb

er foil nad) Ketlerd ©orten attS einem alten Üttdje ben ©cg gefunbeit
Ijaben pit bttrcf; bie 3eiteu "ub bie Saube bid gunt grättlein int beut-

fdjeit ©rafenfcf)lofg tinb ben ^etteldjen iftreë Crafelforbed uitb pit bid

git bent staler, meldjer beut am 1. ÜJtai 1650 gitfamtnengegebeiten

©djiueigerpaare bie ©appenfdjeibc malte.

3a, über bie 23ercid)eruug bed uolfdtüinlidjeu ßiebcrfpajged gegen
bie iDtitte bed letzten 3al)rputbertd, über bie gönnen feined Sebend

uitb über feine ftarfe ©irfititg, barüber gibt Keller im Kapitel nom

„Sftarrengefedp" (S. 229 ff.), man möchte gerne iniffeit, nad; meldjeu

©eroapdmättiient, bie reiitfte Heine Hbpnblung. ©er jtigeitblidje
„Kuuftgefelleu" fingen, „ein fouuigcr grop'iun" geljt um bie Staube,
uitb ooit Hgued pijp ed, fie I;abe uitucrmaitbt gelaufd)t uitb fei nad)

jebem Siebe gufepnbd ruhiger uitb freier geraorbeu.
Hu ber alten ©djaffiterin and beut ïirol, bie beut ßaitboogt ooit

©reifenfee feinen 3u"33efHIe!if)üusl)alt füfjrt, bie „epr einem .fptfarcit
glid) aid einer ©irtfdjaftdbame", bie uitmeigerlid) ftreuge regiert uitb

„fluten fanit mie ein preitjjifdjer ©adjtmeifter", ait ber tut bie ïftadjt
bed ißolfdliebed oollenbd 3e^cu un^ ©»über (<S. 152 f.): ,,®ttrd) alle

Stauljeit leuchtete baitit mieber iljr tiefed ©emiit (eroor, meint fie beut Sanb=

uogt, ber iljr aufuterffain guprte, mit uugebrod;ener Hltftiiume eine alte

s-8a(fabe, ein nod; altered ßiebed* ober 3^flevlieb oorfang, unb fie mar
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Verse aus „einer großen Sammlung bedruckter Papierstreifen
entnommen, welche sie als Überbleibsel früher genossenen Znckerzenges

aufbewahrte," benutzt auch Judith im „Grünen Heinrich", um sie unten ans
die Blatter ans ihrem kleinen Stammbüchelchen zu schreiben, wenn ihr
junger, lumber Verehrer eine Blume oder ein Kränzchen daraus
gemalt hatte (II 232),

Im selben Nomau, im Kapitel von den „Barmherzigen Brüdern",
wird eine Kiltgangszene geschildert mit den — allerdings von Keller
wohl :rck Iroo erfundenen — zugehörigen Reimen (II, 404--6); Agnesens

Jammer wird verglichen mit einem „selig traurigen Märchen, wie es

in allen Liedern steht" (III, 2t)l), nnd das selige Glück der „Sonntags-
idplle" wäre kein ganzes, wenn es nicht ausströmen konnte im freien,
freudigen Gesang (I, 217 f.).

Auch jener wunderbare Herzenstrost, den Dortchen Schönfund dem

Helden auf den Weg gibt (IV, 234) und der ihm dann wieder

entgegentritt, wo er die Stellung zum Leben und zur zurückgekehrten Judith
finden soll (IV, 278):

Hoffnung hintergehet zwar,
Aber nur was wankelmütig;
Hoffnung zeigt sich immerdar
Treugesinnten Herzen gütig;
Hoffnung senket ihren Grund
In das Herz, nicht in den Mund!

er soll nach Kellers Worten aus einem alten Buche den Weg gefunden

haben hin durch die Zeiten und die Lande bis zum Fräulein im deutschen

Grafenschlost und den Zettelchen ihres Orakelkorbes und hin bis

zu dem Maler, welcher dem am I. Mai 1659 zusammengegcbenen

Schweizerpaare die Wappenscheibe malte.

Ja, über die Bereicherung des volkstümlichen Liederschatzes gegen
die Mitte des letzten Jahrhunderts, über die Formen seines Lebens

und über seine starke Wirkung, darüber gibt Keller im Kapitel vom
„Narrengefecht" (S. 229 ff.), man möchte gerne wissen, nach welchen

Gewährsmännern, die reinste kleine Abhandlung, Vier jugendliche

„Kunstgesellen" singe», „ein sonniger Frohsinn" geht um die Runde,
und von Agnes heißt es, sie habe unverwandt gelauscht und sei nach

jedem Liede zusehends ruhiger lind freier geworden.
An der alten Schaffner!» ans dem Tirol, die dem Landvogt von

Greifensee seinen Jnnggesellenhanshalt führt, die „eher einem Husaren
glich als einer Wirtschaftsdame", die unweigerlich strenge regiert und

„fluchen kann wie ein preußischer Wachtmeister", an der tut die Macht
des Volksliedes vollends Zeichen und Wunder (S, 152 f.): „Durch alle

Rauheit leuchtete dann wieder ihr tiefes Gemüt hervor, wenn sie dem Landvogt,

der ihr aufmerksam zuhörte, mit ungebrochener Altstimme eine alte

Ballade, ein noch älteres Liebes- oder Jägerlied vorsaug, und sie war
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nidjt roeitig ftotj, roenit ber roalbtjoritïunbige §err bie fd^roermütige
UJîelobie bnlb erlernte iinb aud bent ©d)lof)feufter über ben ntonbf;eïIett
©ee btied." £)rum aid er fid) mit ifjr itiS Dreine fetten muffte, „meint
er bie fünf alten g-tamnieu an feinem fperbe vereinigen unb lenkten
laffeit maßte," ba fdjenfte er itjr jur ßftitberung bed burd) ber Änedjie
ttnb ïï)iiigbe ©aumfetigïeit entfachten ©rolled gnerft ein ©tas tßnrgnnbcr
ein. „®anu nafmt er bad SBalbtjorn von ber SBanb uttb btied eine

iffrer fiieblitigdmeifen auf bett ©teifeitfee tjinaud. „„grau ÎDlariamte!""
fagtc er hierauf, „„trollt 3ffr mir nidjt bad anbcre Sieb fingen,
roic tfeifft'd:

2öer bie fetigen gräuleiu bat gefeb'n
§od) oben im Stbcnbfdjcin,
©eine ©eele tann nicht fdjetben geb'n,
3t(8 über beit ©eifterftein
3lbc, abe, il)t ©djiucftern traut,
SJÎein üeib fdjtäft unten im ftilten Kraut!""

©ogteid) fang fie bad Sieb mit aßen ©tropfen, bie auf oerfd)ie=

bene ©egenftänbe überfprangett, aber alte eilte gteidjmäffige ©ef)nfuct)t,
ein ©emiffcd roieberjufetjen, ausbrüdteit. ©ic mürbe »an ber ciitfadjeit
SSeife fctbft gerührt unb nod) mclfr, atd ber Saubuogt bie gebet)itteit
£öue in bie ßfadft t)iuau§3ietjeit tief)." Unb fie läfft fid) ermeidjen,
bent „oerftud)teu 5j3ad", bad ihren Gerrit nicht gerooßt, einen (Smpfang

311 bereiten, mie meint fie „aße ifjre t)eiingegangenen Äinber, bie feligeit
(Sngtein, plöfßid) oor fid) hätte. "

®aoib .fief) berichtet iit feinem „©alontou Saitbott" fd)Oit non ber

fchöneit ©timme ßfiariaitued, 11111 beretmißen fie and) einftend iuS Äto=

fter gefteeft roorbcit fei, unb nid)t miitber oon Sanbottd Vorliebe für
eine uneublid) tauge 33aßabe ooit ber f)l. ©enooeoa, bie ßßarianne 31t

fingen pflegte, mie für ßJictobicu im ©efdftnacf ber 35Mbt)ornftütf'e. <Sr

er3ät)(t aud), mie ber Sauboogt 3umeiteu auf ber ßftauttrommel fpiette

— beut Sicbtingdinftruiueute Äeruerd unb auberer fftomaittifer — unb

behauptete, bie ßJhifit tjctfe itjm beim ßßaten. 3tber bad rouuberuoße
33ilb ift Äeßerd eigeufte ©rfiubuug mie mot)t roieberum bie angeführte
©trophe.

®ie 3at)treid)en roörttidjeit Slnfütjrungeit and beit SDtiuitcfängcin
int „.fiabtaub" gehören auf ein anbered 33(att, ebeufo mie bie Sßerfe

in beit ïrauinfapitetu bed „©riincit .fieiitrid)" unb bie poctifd)eit grag=
mente and bat ißeujatjrdbtätteru ber 3»tid)er ^onftafftergefettfdjaft int

(Singaug ber „3ürict)er Üioueßeit". Dîur erinnert fei and) au ©tra=

piitdfid meuig appetitliches potnifd)cd ÜSotfdtiebdfen (ßteiber inadjeu
Seute ©. 27 f.), an bat (Sljroniïreim and bem ptjantaftifdjen 9iomait
3tbant Situtnteid (®er ©d)ntieb feined ©lüded ©. 84), beit ©pottoerd
iit beit „3Wifjbraud)tcu Siebcdbriefen" (©. 147), an bie SBertung bed

3ßiäiiiierd)orgefaitged im „3>ertorencn Sad)cit".
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nicht wenig stolz, wenn der waldhornknndige Herr die schwermütige
Melodie bald erlernte und aus dein Schloßfenster über den mondhellen
See blies." Drum als er sich mit ihr ins Reine setzen mußte, „wenn
er die fünf alten Flammen an seinem Herde vereinigen und leuchten

lassen wollte," da schenkte er ihr zur Milderung des durch der Knechte

und Mägde Saumseligkeit entfachten Grolles zuerst ein Glas Burgunder
ein. „Dann nahm er das Waldhorn von der Wand und blies eine

ihrer Lieblingsweisen auf den Greifensee hinaus. „„Frau Marianne!""
sagte er hierauf, „„wollt Ihr mir nicht das andere Lied singen,
wie heißt's:

Wer die seligen Fräulein hat geseh'n
Hoch oben im Abendschein,
Seine Seele kann nicht scheiden geh'n.
Als über den Geisterstein!
Ade, ade, ihr Schwestern traut.
Mein Leib schläft unten im stillen Kraut!""

Sogleich sang sie das Lied mit allen Strophen, die auf verschiedene

Gegenstände übersprangen, aber alle eine gleichmäßige Sehnsucht,
ein Gewisses wiederzusehen, ausdrückten. Sie wurde von der einfachen

Weise selbst gerührt und noch mehr, als der Landvogt die gedehnten

Töne in die Nacht Hinansziehen ließ." Und sie läßt sich erweichen,
dem „verfluchten Pack", das ihren Herrn nicht gewollt, einen Empfang
zu bereiten, wie wenn sie „alle ihre Heimgegangenen Kinder, die seligen

Englein, plötzlich vor sich hätte."
David Heß berichtet in seinem „Salomon Landolt" schon von der

schönen Stimme Mariannes, um deretwillen sie auch einstens ins Kloster

gesteckt worden sei, und nicht minder von Landolts Vorliebe für
eine unendlich lange Ballade von der hl. Genoveva, die Marianne zu

singen pflegte, wie für Melodien im Geschmack der Waldhornstücke. Er
erzählt auch, wie der Landvogt zuweilen auf der Maultrommel spielte

— dem Lieblingsinstrnmente Kerners und anderer Romantiker — und

behauptete, die Musik helfe ihm beim Malen. Aber das wundervolle
Bild ist Kellers eigenste Erfindung wie wohl wiederum die angeführte
Strophe.

Die zahlreichen wörtlichen Anführungen aus den Minnesängern
im „Hadlanb" gehören auf ein anderes Blatt, ebenso wie die Verse
in den Traumkapiteln des „Grünen Heinrich" und die poetischen Fragmente

ans den Renjahrsblättern der Züricher Konstafflergesellschaft im

Eingang der „Züricher Novellen". Nur erinnert sei auch an Stra-
pinskis wenig appetitliches polnisches Volksliedchen (Kleider machen

Leute S. 27 f.), an den Chronikreim aus dem phantastischen Roman
Adam Litumleis (Der Schmied seines Glückes S. 84), den Spottvers
in den „Mißbrauchten Liebesbriefen" (S. 147), an die Wertung des

Münnerchorgesanges im „Verlorenen Lachen".
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SSorn Sebett beS roirflid;ett alten $otf§tiebe§ in feiner beften 3eit
ift erfüllt bie „llrfuta", jene anbere ©efrf;irf;te au§ bem ^atjrtjunbert
ber Hipdjeiterneuerung. ®a fingen nicfjt nur bie ©djroärmer iljre
tpfalmen (S. 351) nnb iljre Hinberlieber (S. 400). S>a roirb aud;

gur ^llnftratiun oott £au§tiä fdjmucfer Straft ein Dteimpaar gittert an§
bent beutfdjeit 8anbëïr<ecf)tlieb, ba§ 3jörg ®raf um§ 3a^r 1510 ge=

bidjtet l;at (S. 337 ; ogl. @rt=:8öl;me, SDeittfcf;er Sieber^ort III dir. 1290).
2Bie Urfnla, nod; befangen iit ifjrem 2öaf;u, ba§ gefallene Saub gn=

fanimenfefjrt auf $an§li§ tpofftatt, ba fällt it;r atä bekannte 21itfang§=

ftroptje (S. 378; cgi. @.=53. II dir. 436a) ein:

Sraut §än§Iein über bie treibe ritt,
er frfjoft it ad) einer Sauben,
ba ftraudjelt it)m fein graueS tHop
über eine gendjelftanben

Um bie roenig d;rift(id;e 3ud)t Su ïettngeidjnen, bie, im ©egetifats

Stint Cappeler Sager (S. 388), unter belt nor Setoff ÏRuffo liegenbeit

Sdjroeigern Ijerrfcfjt, Reifst eâ (S. 392 f.): „Statt ber gotteëfûrdjtigen
Sieblein, bie ^nu'^U iit feinem alten SLoggeitbnrger ©ialett gebietet
unb in Sftoten gefetjt l;atte, fangen bie Hitedjte raieber: „97un fdjürg'
bid), ©retlein, fd;iirg' bid; (@.=23. I 9h\ 113) mtb „§rifd; auf, gut
©feil, lag uitte gatt!" (@.=18.111 31r. 1124), unb tieften beit SEßorten

f;iiufig bie Sat folgen."
31nt Sdjlttft beâ „0iungebid)te§" fingt bann ber frolje Sdptfter

„©oetïjeâ beïaitnteâ 3l,9eu^,liel5l^en einem gemalten 23aube"",
roetdjeS gu jener .geü uod; in altern auf 8öfd;papier gebrucften 8ieber=

büd;leiit für §anbroerf2>burfd;e, ftatt ber jetjt üblichen Strbeiterniarfail*
laifeit unb bergt, gu fiitben mar unb ba§ er auf ber SSanberfdjaft ge=

lernt f;atte. @r fang e§ nad; einer gefül;luollen altuäterifdjeit ÜMobie
mit oolfëmâjjigcn Ißergieriingen." Heller fdjilbert biefe 2Mobie, fo

genau, baft SDÎar grieblänber (ugl. @rid; ©dpnibt, @f;arafteriftifeit II1
S. 177) fie auö bem SBotfêmuube ungroeibeutig nadjroeifeit tonnte, nnb

menu Dteiuljarb uitb Sitcie fid; eiiblid; finbett, bauten fie bas> micber
ber löfeitben ©eroalt beê 8iebe§.

Sind; int „DJîartiu Satanbcr" erfd^eitteit bie „alten Sieber" nod;;
bod; ber Stimmung be§ Sllterëroerfeë entfpred;cub tabelt ber SDid^ter

uornclpitlid;, baff „bie Sente, gang mie eljeutalä, nur bie erfte Strophe
t'aunten unb ctma bie letjte."

21ber im „®ietcgcit" felber, uott bem mir ausgegangen fiitb, ba

ftetjt bie Stelle (S. 220), bei ber man fid; einer äl;itlid)ett Sgene iit
2Beltië „®eutfd;er Saubfdjaft" erinnert unb ein gleid;e§ inniges 28ol)t=

gcfül;! erlebt mie it;r gegenüber: „Unter fdjöneit Sinbeubäutiten, bie oor
bem $orftljaufe ftaitben, mar ber Stfd; gcbectt, alä ber 21beitb uafite

unb golbeneS 8id;t über ber Stabt uitb beut Sale ruf;tc. ®a faftett
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Vom Leben des wirklichen alten Volksliedes in seiner besten Zeit
ist erfüllt die „Ursula", jene andere Geschichte aus dem Jahrhundert
der Kirchenerneuerung. Da singen nicht nur die Schwärmer ihre
Psalmen (S. 351) und ihre Kinderlieder (S. 400). Da wird auch

zur Illustrativ» von Hanslis schmucker Tracht ein Reimpaar zitiert aus
dem deutschen Landsknechtlied, das Jörg Graf ums Jahr 1510
gedichtet hat (S. 337 ; vgl. Erk-Böhme, Deutscher Liederhort III Nr. 1290).
Wie Ursula, noch befangen in ihrem Wahn, das gefallene Laub
zusammenkehrt auf Hanslis Hofstatt, da fallt ihr als bekannte Anfangsstrophe

(S. 378; vgl. E.-B. II Nr. 436 u) ein.

Traut Hänslein über die Heide ritt,
er schoß nach einer Tauben,
da strauchelt ihm sein graues Roß
über eine Fenchelstauden!

Um die wenig christliche Zucht zu kennzeichnen, die, im Gegensatz

zum Kappcler Lager (S. 388), unter den vor Schloß Musso liegenden

Schweizern herrscht, heißt es (S. 392 f.): „Statt der gottesfnrchtigen
Liedlein, die Zwingli in seinem alten Toggenburger Dialekt gedichtet
und in Noten gesetzt hatte, sangen die Knechte wieder: „Nun schürz'

dich, Grellem, schürz' dich (E.-B. I Nr. 113) und „Frisch ans, gut
Gsell, laß nine gau!" (E.-B. III Nr. 1124), und ließen den Worten
häufig die Tat folgen."

Am Schluß des „Sinngedichtes" singt dann der frohe Schuster
„Goethes bekanntes Jugeudliedcheu „„Mit einem gemalten Bande"",
welches zu jener Zeit noch in ältern auf Löschpapier gedruckten Lieder-

büchleiu für Handwerksbursche, statt der jetzt üblichen Arbeitcrmarsail-
laiseu und dergl. zu finden war und das er auf der Wanderschaft
gelernt hatte. Er sang es nach einer gefühlvollen altvaterischen Melodie
mit volksmäßigcn Verzierungen." Keller schildert diese Melodie, so

genau, daß Mar Friedläuder (vgl. Erich Schmidt, Charakteristiken 11^

S. 177) sie aus dem Volksmunde unzweideutig nachweisen konnte, und

wenn Reinhard und Lucie sich endlich finden, danken sie das wieder
der lösenden Gewalt des Liedes.

Auch im „Martin Salaudcr" erscheinen die „alten Lieder" noch;
doch der Stimmung des Alterswerkes entsprechend tadelt der Dichter
vornehmlich, daß „die Leute, ganz wie ehemals, nur die erste Strophe
kannten und etwa die letzte."

Aber im „Dictcgen" selber, von dem wir ausgegangen sind, da

steht die Stelle (S. 220), bei der man sich einer ähnlichen Szene in
Weltis „Deutscher Landschaft" erinnert und ein gleiches inniges Wohl-
gcfühl erlebt wie ihr gegenüber: „Unter schönen Lindenbnumen, die vor
dem Forsthanse standen, war der Tisch gedeckt, als der Abend nahte
und goldenes Licht über der Stadt und dem Tale ruhte. Da saßen
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nun bie grauen um ben Stifd) gereift, taten ficE) gütlid) unb fangen
balb mit rooljlfliitgenbcn (Stimmen oielftropljige Sieber mit fctpifüdjti-
gem Soit, non Siebedgliicf unb .Çiergeleib, non ben groei ^önigdfiitbern
(©.=33. I Sr. 84) ober „@d fpiett ein Sitter mit einer Sîaib" (©.=23. T

Sr. 110c) unb bcrgleic^eu. SDer ©efang tönte lodfenb inë Sanb t)iuau§;
bie Sögel in beu Sinbeit unb int nabelt SBalbe, bie erft ein raenig gttge=

prt, fangen metteifernb mit."

?ct* <ßmf ooit pagucoiUc im beutfdien iiolt'slicfc
uni Uolfsfdjaufpicl.

Son 2Jîatl)ilbc ©ber le, Safel.

2Bie fremb mutet und ber Same biefed ©bellt au unb tnie tnenig
fcljeiitt er and biefent ©rititbe geeignet 31t fein, ©ingang in ben beutfdfeit

Solfdgeift 31t geiuintten unb biefeit gu fdföpferifdjer Sätigfeit angufpor=

neu. Unb beiutod; fteljeu mir uor ber merfroürbigen Statfadje, baff biefer
©agenftoff uidjt nur einmal, fonbern meljrfad) geftaltet rcorben ift, eilt

fidlerer Seraeid bafür, bafj er bent beutfdjcu ©ernüt nabe geftanben Ijat.
Uitb iit ber Stat ift bad ©runbinotio uitferer ©age bie Streue (im 93e=

fonbern bie eljctidje Streue), bie ja iit ber beutfcfjeit ©agengefcE)idl)te eilte

fo grojje Solle fpielt. ®afj ber fpelb fid; aitfjerbeni einem „Äreuggug"
gegen bie Stürfen g.'3. ^arlê Y. aufdjtiefjt unb iit tiirfifdjer ®efaugen=

fdjaft jatjretang fd)inad)teu ntug, trägt oiel gu feiner SjSopularität iit
beutfdjen ßanbcit bei. 2lber aiidfdjlaggebeub bafiir ift bod; rooljt bad

gaftuin, bafj ber unter beitt Samen beâ ©rafen non SßaqueoiUe f*ur=

fierenbe ©agenftoff eine genaue beutfdje parallele in ber S?oruitger=
bailabe fjat.

2(m meiteftcn ocrbrciiet mürbe bie muitberbare ®efd)id)te bed

©rafcu non Spaquenille („Sacfenmill") iuoI;t burd; baê Solïdlieb. git
SDeiitfcfjlaub 1111b in ber ©djiucig fiitb mehrere Sarianteit beg Siebed

itadjgemicfeu. „tyuei bcrfelbeit befinbett fid; im 2Ird)io uufrer @efeU=

fd)aft. gu 29 fünfgeiligeu ©tropl)eu erfahren mir bcit 21uggug, bie

Seibeit ber ©efangeufd)aft 1111b bie legcitbeiiljafte Siicffetjr bed ©rafeit
non Sfkiqueoitle, bie eben in beut 21ugcublicfe ftattfiubct, mo feine ©attin
eine neue ©(je eingeben mill. — 2l(d fJSufter bed ec^t notldtümlid;eu
Siebed mögen folgcubc ©tropften gelten:

(ftffifliißf-.Xiet) mint 25tar II (trafen mm Jlndtennicif.
©iitijefonbt tum grater Sltol)S Dfer in SKariaftein (1907).

1.

Stun t)ovd)ct ju unb fdjmeiget ftill,
2Bir motlen fingen ootn Starfgraf uon Sacfenioeil,
2Bic cd itjnt ift ergangen.
@r ift gebogen in Ungarfdjen Strieg,

Son ben Surfen murb er gefangen.
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nun die Frauen um den Tisch gereiht, taten sich gütlich und sangen
bald mit wohlklingenden Stimmen vielstrophige Lieder mit sehnsüchtigem

Ton, von Liebesglück und Herzeleid, von den zwei Königskindern

(C-B. I Nr. 84) oder „Es spielt ein Ritter mit einer Maid" (E.-B. I
Nr. 110a) und dergleichen. Der Gesang tönte lockend ins Land hinaus;
die Vögel in den Linden und im nahen Walde, die erst ein wenig zugehört,

sangen wetteifernd mit."

Der Graf von Laqueville im deutschen Volkslied
und volksschauspiel.

Von Mathilde Eberle, Basel.

Wie fremd mutet uns der Name dieses Edeln an und wie wenig
scheint er aus diesem Grunde geeignet zu sein, Eingang in den deutschen

Volksgeist zu gewinnen und diesen zu schöpferischer Tätigkeit anzuspornen.

Und dennoch stehen wir vor der merkwürdigen Tatsache, daß dieser

Sagenstoff nicht nur einmal, sondern mehrfach gestaltet worden ist, ein

sicherer Beweis dafür, daß er dem deutschen Gemüt nahe gestanden hat.
Und in der Tat ist das Grnndmotiv unserer Sage die Treue (im
Besondern die eheliche Treue), die ja in der deutschen Sagengeschichte eine

so große Rolle spielt. Daß der Held sich außerdem einem „Kreuzzug"
gegen die Türken z. Z. Karls V. anschließt und in türkischer Gefangenschaft

jahrelang schmachten muß, trägt viel zu seiner Popularität in
deutschen Landen bei. Aber ausschlaggebend dafür ist doch wohl das

Faktum, daß der unter dem Namen des Grafen von Paqueville
kursierende Sagenstoff eine genane deutsche Parallele in der Morunger-
ballade hat.

Am weitesten verbreitet wurde die wunderbare Geschichte des

Grafen von Pagnevillc („Backenwill") wohl durch das Volkslied. In
Deutschland und in der Schweiz sind mehrere Varianten des Liedes

nachgewiesen. Zwei derselben befinden sich im Archiv unsrer Gesellschaft.

In 29 fünfzeiligen Strophen erfahren wir den Auszug, die

Leiden der Gefangenschaft und die legendenhafte Rückkehr des Grafen
von Pagueville, die eben in dem Augenblicke stattfindet, wo seine Gattin
eine neue Ehe eingehen will. — Als Muster des echt volkstümlichen
Liedes mögen folgende Strophen geltein

Gefchicht-Tied vom Markgrafen von Mackenweik.
Eingesandt von Frater Aloys Oser in Mariastein sw07>.

1.

Nun horchet zu und schweiget still,
Wir wollen singen vom Markgraf von Backenweil,
Wie es ihm ist ergangen.
Er ist gezogen in Ungarschen Krieg,

Von den Türken würd er gefangen.
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